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Das Auge des Duddha. 
(4. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 
„Wiſſen Sie nicht, Judica, damals im Münchener Rats⸗ 
geſicht — die Trägerin ſolcher Züge iſt keine Amazone.“ 
„Nein, Ulrich; aber ſie kann einen Mann glücklich 
Nach dieſem etwas bitteren Wort wollte die Künſtlerin 
ng abwenden; fie blieb aber dennoch ſtehen und begann 
m 
„Sie ſehen dennoch nicht glücklich aus, lieber Freund. 
Darf ich wiſſen, was Sie bedrückt?“ 
„O ja, das drückt auch mich — dieſer ewige Nebel!“ 
„Nein, das meine ich nicht. Aber das rühfahrs⸗ 
Sportsfreude hierher — mein Himmel, wie ſoll ich das 
nur ausdrücken —!“ 
„Das iſt doch ſehr verſtändlich, Ulrich. Über die Zeit 
der „engliſchen Reiter“ f 
langſam unſere Berechtigung anzuerkennen. Aber ein 
bißchen Pariatum hängt uns immer noch an — beſonders 
der Zeit davon losmachen, ich — nun ſa, vielleicht kommt 
auch noch der Märchenprinz.“ 
die Hand und verließ den Zirkus; von heute abend war 
zwiſchen den beiden nicht mehr die Rede, 


Roman von Friedrich Jacobſen. 
keller? Sie ſagten etwas von einem deutſchen Hausfrauen⸗ 
machen.“ 
der Mähne des Pferdes zu ſpielen. 
„Hamburg“ — jagte er einſilbig. 
rennen nimmt demnächſt ſeinen Anfang, es kommen alte 
Judica ſchmiegte ihren Kopf an den Hals des Rappen. 
ind wir binaus, man beginnt 
bier oben unter der Geldariſtokratie. Sie werden ſich mit 
Ste küßte das Pferd auf die Nüftern, »eichte Weiten 
ohl aber hatte die Notiz auf dem Programm einige 


Neugier wachgerufen. Judica arbeitete die Schlußnummer, 
und Morelli hatte ihr folgende Faſſung gegeben: 
„Die berühmte Schulreiterin Fräulein Judica Ste⸗ 
phany auf ihrer berühmten Araberſtute Fatme. Am 
Schluß wird die Künſtlerin den ſogenannten Todes⸗ 
ſprung über eine zwei Meter hohe, feite Barriere aus⸗ 
führen. Die Leiſtung iſt bisher uner eicht.“ 
„Unerreicht“ war fie nun freilich nicht, aber auch ſchwer⸗ 
lich übertroffen, und auf ein bißchen unerlaubten Wett⸗ 
bewerb kam es dem Italiener natürlich nicht an. Er war 
ſehr zufrieden, daß der Zirkus ſich raſch füllte, und ſaß wie 
ein Halbgott in der Direktorloge, die unmittelbar neben 
dem Eingang zur Manege lag. m 
Die Loge zu feiner. Rechten war noch leer aber fie 
mußte ſchon im voraus belegt ſein, denn der Kaſſierer mel⸗ 
dete den Verkauf ſämtlicher Billetts, und noch immer 
ne die vier Stühle ihrer Eigentümer. Dann, als 
chen die Ouvertüre einſetzte, erſchienen zwei Männer, die 
äußerlich ſehr verſchieden waren, aber beide die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Publikums feſfelten. „ 
„Ein Weißer und ein Neger, anſcheinend Herr und 
Diener: der letztere nahm Hinter ſeinem Gebieter in der 
Loge Platz. Der Weiße war ein etwa vierzigtähriger 
Mann von ausgeprägt angelſächſiſchem Typ, wenn auch 
zweifelhaft blieb, ob England oder Nordamerika die Ehre 
hatten, ſich ſein Vaterland zu nennen. Seine hagere, 
knochige Geſtalt war in einen weiten, funkelnenen Jackekt⸗ 
anzug gehüllt, auf dem Kopf trug er den unvermeidlichen 
glänzenden Zylinderhut. 
Solche Erſcheinungen fielen in Hamburg nicht auf, aber 
der Fremde trug in ſeiner hellen Krawatte einen unge⸗ 


wöhnlich großen ſchwarzen Diamanten, und das Feuer 
dieſes ſeltenen Juwels war fo ſtark, daß bei jeder B⸗we⸗ 
gung ſeines Eigentümers ein Strahlenbündel aufflammte. 
Wenn das Stück echt war, dann mußte es einen Sehr be⸗ 
deutenden Wert beſitzen, und der Mann ſah nicht danach 
aus, als ob er unechte Sachen trüge — ſeine ſonnenver⸗ 
brannten Hände waren übrigens vollkommen ringlos. 

Der Neger konnte als Prachtexemplar der äthiopiſchen 
Raſſe gelten. Er trug keine Livree, fondern deckte in 
einem ſauberen Matroſenanzug, der die mächtigen Glieder 
beauem umſchlotterte; ſeine Stellung ſchien ihm einige 
Freiheiten zu erlauben, denn er ſchaukelte nach amertka⸗ 
niſcher Sitte mit dem Stuhl und hatte das eine Vein über 
das andere gelegt. 


Noch während die Muſik ſpielte, lehnte ſich der Beſitzer 
des Diamanten über die Brüſtung ber Direktorloge und 
ſagte auf Engliſch: 

„Signor Morelli, vermutlich?“ 

„Zu dienen, Miſter —?“ 

„Perry iſt mein Name — John Perry. Sie geſtatten 
wohl, daß ich während der Pauſe Ihren Stall beſichtige? 
Ich liebe den Sport —“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Miſter Perry!” „ 

Damit war die kurze Unterhaltung vorläufig zu Ende. 
Perry lehnte auf ſeinen Stuhl zurück, ſteckte beide 
Daumen in den Armelausſchnitt der Weſte und pfiff einige 
Takte aus dem PYankee⸗Doodle; der erfahrene Direktor 
ſchloß daraus, daß er es mit einem Amerikaner zu tun 
habe und ſpürte einen Metallgeſchmack auf der Zunge. 

Die ganze Loge für zwei Perſonen und dieſer pracht⸗ 
volle Diamant! 


Die erſte Nummer des Programms brachte die üb⸗ 
lichen Clownſpäße, und der Amerikaner gähnte hörbar; 
dann beugte er ſich ein wenig vor und nahm die Hände 
aus der Weſte: Iwan Kaſanoff hatte die Manege Letreten. 
Der Athlet ſah heute geradezu prachtvoll aus; er war vom 
Kopf bis zum Fuß in Trikot gekleidet und die gewaltigen 
Muskeln traten unter der dünnen Hülle ſehr deutlich her⸗ 
vor; fein rieſiger, dichter Vollbart war zwar twas Un, 
gewöhnliches, verdeckte aber wohltätig die flawiſchen Züge: 
mit etwas gutem Willen konnte man ſich wirklich dem 
farneſiſchen Herkules gegenüberſehen. 

Perry drehte den Kopf nach ſeinem Diener um: 

„Achtung, Hannibal, das iſt was für dich!“ 

„Ja, Mifter: Hannibal ſehen.“ s 

Der Neger ſah nicht nur, er glotzte förmlich and ver⸗ 
folgte jede Kraftleiſtung des Ruſſen mit entſprechenden 
Geſten; bisweilen ballte er die Fäuſte wie zum Boxen, 
und als Iwan ſein Bravourſtück machte — er ſtemmte ein 
Zweizentnergewicht im ſteifen Arm bis über den Kopf — 
da ſtöhnte Hannibal wie in einem Anfall von Eiferſucht. 

Perry lächelte. ä 

„Well, my boy, kannſt du das auch?“ 

De ea lernen — Hannibal auch fertig bringen!“ 

„Na, na!“ 

Der Amerikaner warf einen Blick in das Programm 
und wendete ſich wieder an Morelli: 

„Wollen Sie einen Rat von mir annehmen, Signor? 
Wenn die letzte Nummer herankommt — ich verſtehe mich 
ein wenig aufs Hindernisreiten — dann ſtellen Sie diefen 
Prachtkerl von Athleten zum Auffangen hin. Es iſt nicht 
jedermanns Sache, ſich für die Unterhaltung des Publikums 
den Hals zu brechen.“ 

Der Direktor lächelte ein wenig überlegen. 


10 „Kei 1 Sorge, Sir, Sie- ſollten nur Roß und Reiterin 
nen 
riſchen Pußta gelernt, und die Fatme tft in einem arabiſchen 
elt geboren. So was finden Sie weder bei Buſch noch bei 
alomonski, das iſt meine Spezialität.“ 
Perry zuckte die Schultern und nahm ſeine gleichgültige 
Stellung wieder ein; in dieſem Augenblick betrat Judica 
die Direktorloge. 


Sie hatte das Vorrecht, dort Platz zu nehmen und war 


noch im Straßenkleid, weil ihre Nummer den Schluß der 
Vorſtellung bildete; Morelli flüſterte ihr einige Worte zu, 
und ſie betrachtete flüchtig den Logennachbar, der indes 
keine Miene machte, die Unterhaltung wieder anzuknüpfen. 
So verging eine halbe Stunde, und darauf kam die große 

auſe, wie ſie überall üblich iſt und beſonders von den 

ferdekennern geſchätzt wird. Miſter Perry machte eine 
eichte Verbeugung nach links und ze fih in den Stall, 
während der Neger ſich an einen Bedienſteten heranmachte 
und nach dem Athleten fragte. 

„Ich ſtarken Mann die Hand geben,“ ſagte er — „ich 
ebenſo ſtark ſein!“ 

Morellis Stall wurde nicht gerade überlaufen, denn 
die Hamburger waren Beſſeres gewöhnt, und der Ameri⸗ 
kaner ging auch ziemlich gleichgültig durch die Reihe der 
Pferde, die übrigens nach altem Zirkusbrauch ihre Namens⸗ 
tafel über der Krippe hatten; dann blieb er plötzlich ſtehen 
und nahm die Hände aus den Taſchen. a 

„Heda — Sie! Iſt das die berühmte Fatme?“ 

„Allerdings, mein Herr,“ entgegnete der angerufene 
Stalldiener, „aber nehmen Sie ſich bitte in acht — ſie ſchlägt 
zuweilen.“ g a 

„O, wirklich?“ 

John Perry ſchien ungeachtet deſſen keine Furcht zu 
empfinden; er trat ganz gelaſſen in den Stand der Stute, 
klopfte ihr ſchmeichelnd den Hals und begann ſodann die 
Sprungfeſſeln des ſchönen Tieres zu unterſuchen. 

„Juſt wie ein alter Roßkamm —“ ſagte der Stalldiener 
zu ſeinem Kollegen, und dieſer entgegnete grinſend: 


„Paß auf, Hanes, der hat'n Spleen — der will das 


Bieſt kaufen.“ 0 

Inzwiſchen war auch Judiea herangekommen. Sie 
pflegte bei jeder Vorſtellung ihrem Pferde einige Stück 
Zucker zu bringen und ſtutzte, als der Logennachbar ſo 
kordial mit der Stute umging. Perry ließ ſich aber nicht 
ſtören, ſondern lüftete nur den Seidenhut. 

„Miß Stephany, nicht wahr?“ 

„Allerdings, mein Herr — —“ 

„John Perry aus Neuyork. Sie haben da ein ſehr 
ſchönes Pferd.“ 

„Gewiß,“ ſagte Judica geſchmeichelt, „es iſt wohl das 
beſte im Stall, vielleicht den Almanſor ausgenommen. Und 
Ihnen, Miſter Perry, ſcheint es gewogen zu ſein.“ 

Ich liebe die Tiere, mein Fräulein.“ 

3 Perry wechſelte plötzlich die Sprache und fuhr auf 
deutſch fort: 

„Ich liebe auch die Deutſchen, ſie ſind ein bewunderns⸗ 

würdiges Volk. Sie ſelbſt ſtammen allerdings, wie ich 
öre, aus Ungarn, aber trotzdem, ich bewundere Sie auch. 
8 gehört Mut dazu, dieſen Todesſprung zu machen, wie 

Sie es heute wollen.“ 

„Der Tod iſt unſer Kamerad,“ ſagte Judica leiſe. 

„Gewiß, man muß aber auch gegen ihn gerüſtet ſein. 
Sie ſind es nicht, Fräulein Stephany. Ich habe das Pferd 
BE es kann nicht leiſten, was von ihm verlangt 
wird.“ 

Judica war an die andere Seite der Stute getreten 
und ſchmiegte ihren ſchönen dunklen Kopf an den Hals 
des Tieres. 

„Meine Fatme leiſtet alles, was ich von ihr fordere, 
aber es gehört eine ſichere Hand dazu. Warum machen 
Sie mich mit Ihrer Warnung unſicher?“ f 

„Weil ich nicht will, daß Sie den Hals brechen. Geben 


„Unmöglich!“ a 

Die letzten Worte waren haſtig gewechſelt und wurden 
durch ein Trompetenſignal entzweigeſchnitten. Die Vor⸗ 
N nahm ihren Fortgang, und Perry ſchlenderte auf 
einen Platz zurück, wo er das Publikum zu muſtern be⸗ 
gann, ohne den raſch aufeinanderfolgenden 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Erſt als die Vorbereitungen für das Schulreiten be⸗ 
gannen, legte er das Opernglas beiſeite und beugte ſich 
weit über die Brüſtung der Loge; wer jetzt auf ihn achtete, 
der hätte wohl eine leiſe Unruhe in ſeinen kühlen Augen 
entdecken können. 5 

Gewöhnlich wird das Schulreiten mit einiger Feier⸗ 
lichkeit eingeleitet. Der Reiter oder die Reiterin gehört 
zu den hervorragenden Kräften, nicht ſelten ſind es 
Familienmitglieder des Direktors. und daher bildet auch 


ummern ſeine 


Fräulein Stephany hat ihre Kunſt auf der unga⸗ 


das Stallperſonal am Eingang der Manege Spalier — im 
übrigen bedarf es keiner beſonderen Hilfsmittel, und der 
ſüße Galeriepöbel langweilt ſich maßlos. e 

Heute reckten ſich alle Hälſe, denn Morelli verſtand es, 

ehörig zu kitzeln — er verließ ſogar ſeinen Platz, um die 
rrichtung der Hürde zu überwachen. Sie wurde gerade 
vor Perrys Loge zuſammengefügt und beſtand aus zwei 
doppelten Pfoſten, zwiſchen die man mehrere Bretter über⸗ 
einander einſchob. Auf dieſe Art konnte das Hindernis 
beliebig hoch und niedrig geſtellt werden, es war aber zu⸗ 
leich ſo feſt, daß jedes Hängenbleiben der Pferdehufe un⸗ 
hlbar zum Sturz führen mußte. Und dieſe Möglichkeit 
wurde gewiſſermaßen vor den Augen der Zuſchauer immer 
näher herangerückt. 5 

Zuerſt hätte ein Hackebrettreiter und Reifenſpringer 
die Barriere nehmen können, dann wurde eine tüchtige 
Aufgabe für Parforcereiter daraus, zuletzt aber erhob ſich 
eine Wand, auf die Morelli nur mit einer ſtummen Ver⸗ 
beugung hinwies, die etwa beſagte: „Bitte, Herrſchaften, 
bier geht es tatſächlich ums Leben!“ — 

Sie fühlten das alle und der Amerikaner ſchien ſogar 
die Loge verlaſſen zu wollen; ſchließlich zog er ſich nur 
in den Hintergrund zurück und wechſelte ein paar leiſe 
Worte mit ſeinem Diener, der grinſend nickte und ſich ſo⸗ 
dann unauffällig der Logenbrüſtung näherte. 

In dieſem Augenblick ritt Judica in die Manege. 

Die Künſtlerin ſah geradezu prachtvoll aus. Sie trug 
ein Reitkleid aus ſchwarzem Samt, deſſen ſchwere Falten 
ſich wirkungsvoll von dem ſchlanken Bau der arabiſchen 
Silberſtute abhoben; anſtatt des unſchönen Zylinders hatte 
fte einen niedrigen runden a auf den reichen Haar⸗ 

echten, und ihre biegſame Geſtalt folgte federnd jeder 
Bewegung des tänzelnden Pferdes. 8 

Sie war aber auffallend blaß, und ein paar Offiziere 
von den Wansbeker Huſaren, die ſich an der Bande auf⸗ 
geſtellt hatten, warſen einander beſorgte Blicke zu. 

„Nicht in Faſſon,“ ſagte der eine leiſe. 

Es gehörte freilich ein ſehr ſachverſtändiges Auge daz 
das zu erkennen, aber Morelli hatte es natürlich ebenſogu 
bemerkt wie die Kavalleriſten, und als Judica bei der zwel⸗ 
ten Runde an ihm vorbeiritt, rief er ihr auf Italieniſch 
einige halblaute Worte zu, die ſie indeſſen nur mit einem 
ſtummen Kopfſchütteln beantwortete. John Perry aber 
winkte mit der Hand, und Hannibal, der ſeinen Herrn nicht 
aus dem Auge ließ, glitt geſchmeidig wie ein Aal über die 
Lagenbrüſtung, jo daß er nunmehr in dem ſchmaler Gang 
ſtand, der zwiſchen den Zuſchauerplätzen und der Bande 
entlanglief. 

Niemand achtete auf den Neger, denn inzwiſchen war es 
allgemein aufgefallen, daß die Reiterin mit ihrem Tier einen 
ſtillen Kampf führte, und jeder, der etwas Sachkenntnis be⸗ 
faß, bereitete ſich auf irgendeine Kataſtrophe vor. 

Dennoch beherrſchte Judica das Pferd. Mit Sporn 
und Peitſche zwang fie es zu den verſchiedenen Gangarten 
der hohen Schule, aber es koſtete ſie Anſtrengung, und ſie 
vermied gefliſſentlich den Platz, wo die Hürde ſtand: es war, 
als ob die Stute ahnte, daß ihr an dieſer Stelle Unheil 
drohe, und allmählich ging dieſes Empfinden auf die 
Reiterin über. ER \ 

Auch Morelli wurde unſicher. Die Vorſtellung neigte 
ihrem Ende entgegen, in wenigen Minuten mußte ſich alles 
entſcheiden, und der Direktor wollte ſchon die Hand heben, 
um die Entfernung der oberſten Hürdenbohle anzuordnen — 
da traf ihn ein wilder Blick aus Judicas Augen, und in dem⸗ 
ſelben Moment ließ fie ihren Renner in einen ınjenden 
Galopp fallen. n . f 

Sie wollte das Hindernis nehmen. 

Die Spannung war aufs höchſte geitiegen; viele erhoben 
ſich von ihren Plätzen, andere riefen, daß man ſich ſetzen ſolle, 
und dieſes Durcheinander der Stimmen machte die Stute 
nur noch nervöſer. Sie brach dicht vor der Hürde aus, und 
zwar mit einem ſo gewaltigen Satz, daß jedermann glaubte, 
die Reiterin müſſe den Sitz verlieren. . 

Judica behauptete indes den Sattel, aber der Hut flog 
ihr vom Kopf, die Flechten löſten ſich, und eine Sekunde 
ſpäter peitſchte das entfeſſelte Haar die Luft. 

5 Die Schönheit dieſes Anblicks rief einen Beifallsſturm 
wach, der das Mißlingen des Sprunges vergeſſen ließ; man 
nahm entweder an, daß die Nummer zu Ende ſei, oder man 
wollte gewaltſam ihr Ende herbeiführen; das Publikum 
tobte und klatſchte, aber plötzlich trat eine Totenſtille ein? 
Judica war ihres Pferdes Herr geworden und nahm es 
— um Schritt bis an das äußerſte Ende der Manege 
zur 5 3 

Sie wollte ihren Willen durchſetzen. 

Mitten in dieſem atemloſen Schweigen ſagte eine ruhige 
Stimme auf ei 

„Hannibal — Attention!“ 


2 


2 


* 


Die Stute machte einige gewaltige Sätze vorwärts und 
hob ſich kerzengerade auf die Hinterbeine; in der nächſten 
Sekunde erſchütterte ein einziger, gewaltiger Schrei den 
ganzen Zirkus: der Sprung war mißglückt, Fatme blieb 
mit den Hinterhufen an der Hürde hängen und rollte in 
den Sand, die Reiterin flog über den Hals des Tieres. — 

Wie das eigentlich möglich geweſen war, wußte hinter⸗ 
drein niemand zu fagen; die wenigſten hatten es geſehen, und 
diefe wenigen trauten ihren Augen nicht — aber Hannibal 
der Neger hielt Judica in ſeinen gewaltigen Armen: es war 
ihm geglückt, die ſchlanke Mädchengeſtalt im Sturz aufzu⸗ 
fangen, und er ſelbſt ſtand auch noch auf den Füßen, obwohl 
ihm alle Gelenke krachten, denn das war eine Leiſtung, deren 
ſich Iwan Kaſanoff nicht hätte zu ſchämen brauchen. 

Judica war unverletzt. Sie hatte vielleicht ein paar 
Sekunden lang das Bewußtſein verloren, faßte ſich indeſſen 
ehr ſchnell, und als der Aethiopier fie vorſichtig auf die 

üße ſtellte, galt ihre erſte Sorge dem Pferde. 

Auch die Stute war gut davongekommen. Sie lahmte 
ein wenig, aber man ſah ſofort, daß es ohne Bedeutung ſei, 
und ſo konnte Judica wie üblich mit gerafftem Reitkleid in 
die Mitte der Manege treten, um die Glückwünſche des 
e entgegenzunehmen, die ſich in einem raſenden 

ändeklatſchen auslöſten. 5 

Alles in allem: es hätte viel ſchlimmer kommen können, 
und jedermann ging beute mit dem angenehmen Bewußt⸗ 
Ir heim, nach einer aufregenden Szene dennoch ruhig 
chlafen zu dürfen. f 

In dem Durcheinander des Aufbruchs hatte Miſter 
Perry keine Gelegenheit gefunden, noch einmgl mit Judica 
zu ſprechen. Er gab ſich auch keine beſondere Mühe, ihrer 
habhaft zu werden, ſondern klopfte nur ſeinem Diener an⸗ 
erkennend auf die Schulter und lächelte flüchtig, als der 
Neger in ſeiner gebrochenen Weiſe ſagte: 5 

„Hannibal nur zwei Arme haben — ſonſt Pferd auch 
auffangen!“ 

Der Kerl ſah wirklich danach aus, als ob das keine 
Prahlerei wäre. — 


Siebentes Kapitel. 


Am 8 Tage ſaß Judica zwiſchen zwölf und ein 
Uhr in ihrer Wohnung, mit einer Handarbeit beſchäftigt. 
Sie hatte in den Zirkus geſchickt, um ſich nach dem Befinden 
ihres Pferdes zu erkundigen; die Stute ſollte einige Tage 
Ruhe haben, um die leichte Verſtauchung zu überwinden, 
und natürlich gab das auch für Judica Ferien, denn Mo⸗ 
relli hatte kein zweites Damenſchulpferd im Stall. 


Es war der Künſtlerin recht, denn ſie fühlte ſich doch 


ein wenig angegriffen. 

Salome redete ſogar von einem längeren Urlauv. 

„Du ſollteſt dich nach einem anderen Zirkus umtun, 
Kindchen,“ ſagte ſie. „Du ſtehſt jetzt auf der Höße deiner 
Jugend und Schönheit, in ein paar Jahren iſt das alles 
ganz anders. Außerdem iſt dieſer Morelli ein Ekel. Wel⸗ 
cher verſtändige Direktor ſchlägt denn ſeine Senſation aus 
den Knochen ſeiner Diva? Dafür ſind andere Leute da, 
das Luftgeſindel und ſo weiter.“ ar 

Sie war wütend, die treue Alte, und Judica wurde 
immer ſchwermütiger. 3 j 

„Jugend und Schönheit gelten nicht mehr in unſerem 
Beruf,“ ſagte Judica — „auch die Reitkunſt findet immer 
weniger Anerkennung. Selbſtmord am Trapez und ſinn⸗ 


loſe Pantomimen mit Flitterſtaat: das iſt das Zeichen des 


heutigen Zirkus. Ich bin müde —“— 
Da kam Beſuch. 

Judica lebte ſonſt ſehr einſam, und Kuliſſenflirt lag 
dem Hamburger nur mäßig, aber dieſer unerwartete Gaſt 
wurde freundlich empfangen: es war Mifter Perry, der fi 
nach dem Befinden der Künſtlerin erkundigen wollte. Er 
hatte ſich einen ſchwarzen Gehrock geleiſtet, brachte ein paar 
langſtielige Treibhausroſen und ſteuerte mit dem prak⸗ 
tiſchen Sinn des Amerikaners ſofort auf ſein Ziel los. 

„Ich ſehe, Fräulein Stephany,“ ſagte er, „daß Ihnen 
weder der Sturz noch der etwas derbe Zugriff meines Han⸗ 
nibal geſchadet hat; das letztere iſt die Hauptſache, denn 
Negerfäuſte können Eiſen zerbrechen. Dan Wenn Sie 
ein Wort davon ſagen, gehe ich ſofort, und ich komme doch 
mit einer Bitte.“ 

„Wenn ich fie erfüllen kann, Miſter Perry —“ 

„Kleinigkeit. Ich möchte Sie nämlich kennen lernen.“ 

Judieca deutete lächelnd auf einen Seſſel, 

„Hier bin ich mein Herr.“ 5 

„O nein, ich habe mich falſch ausgedrückt; wir müſſen 
uns kennen lernen — gegenſeitig, und das tft nur in einer 
Umgebung möglich, wo ich mich zu Hauſe fühle. Jeden⸗ 
falls liegt mir das beſſer.“ 

„Wie denken Sie ſich das, Miſter Perry?“ 

„In einer 
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Form, gegen die ſelbſt amerikaniſche Ladys 
nichts einzuwenden haben. Ich lade Sie zum Lunch auf 


mein Schiff ein; da ich ledig bin und keine Dame an Bord 
habe, erſtreckt ſich die Einladung zugleich auf Ihre Geſell⸗ 
ſchafterin.“ f a 
Er verbeugte ſich gegen Salome und fuhr mit dem Rock⸗ 
ärmel über ſeinen blanken Zylinder. — 
ins „Jeder Zoll ein Gentlemann,“ dachte die geſchmeichelte 
— a 
Judica ſuchte nach einer Antwort. Der Amerikaner 
ſah es ihr wohl an, daß ſie nicht ganz „im Film“ war, wie 
man neuerdings zu ſagen pflegt, und lleß ſich zu einer Er⸗ 
läuterung herbei. Ye 

„Ich bin nämlich kein Seeräuber, Lady. Aber wir in 
der Neuen Welt haben mitunter Gewohnheiten, die von der 
europäiſchen Sitte etwas abweichen So finden wir es zum 
Beiſpiel bequemer, unſere Reiſen im eigenen Schiff oder 
im eigenen Salonwagen zu erledigen — natürlich, wenn 
man ſich ein kleines Vermögen geſammelt hat. Meine 
Dampfiaht „Miß Pane“ iſt nicht ſehr groß, Vanderbilts 
hat viel mehr Tonnen, aber ſie iſt doch ganz nett eingerichtet 
und beſitzt vor allen Dingen einen hübſchen Diningroom. 
Sollten Sie ſich an den Namen ſtoßen? Meine Mutter 
hieß Jane, und fie war Engländerin, wie ich ſelbſt in Eng⸗ 
land geboren bin; zurzeit wohne ich freilich in Neuyork, 
und die Miß Jane liegt im Hamburger Hafen.“ 

Das war eigentlich ein halber Lebenslauf in kurzen 
praktiſchen Worten; Judica fühlte ſich von dieſer Art ange⸗ 
zogen. Zimperlichkeit lag auch weder in ihrem Charakter 
noch in ihrem Beruf; fie reichte daher dem Gaſt die Hand 
und ſagte freimütig: 
„Gut, Miſter Perry, 
mitbringen darf, komme ich gern. 

„Morgen mittag um 12 Uhr.“ 

Kein Wort mehr oder weniger; er küßte ihr auch nicht 
die Hand, wie es doch eigentlich natürlich geweſen wäre 
und Judica freute ſich darüber. Bei dieſem Manne wäre 
es ihr fad vorgekommen — er mochte vielleicht eine Herren⸗ 
natur fein, aber jedenfalls nicht brutal, und vor allen 
Dingen — Judica ſchuldete ihm Dank. Er ſelbſt hatte 
freilich nicht ſeine Knochen hergegeben, das konnte auch nur 
ſo'n Kerl wie der ſchwarze Hannibal, aber der Gedanke zur 
Tat ging ſicherlich von ihm aus, in etwas anderer Form 
hätte er fie auch ſelbſt vollbracht. — — 

Das alles überlegte Judica, als Perry gegangen war, 
und ſie ſaß ſo nachdenklich in der Sofaecke, daß Salome 
endlich ein kluges Wort fand: 5 8 

„Gib acht, Kindchen; das iſt der Treffkönig.“ . 

„Ach du, mit deinen Karten! Wie hieß doch das Schiff 
— Miß Jane?“ 

„Ja, ſo was war es, und wenn das wirklich nur der 
Name feiner Mutter tft — — “ 

„Er trägt keinen Ring,“ ſagte Judica, „und er hat ſehr 
kühle graue Augen. Ganz anders als Ulrich Weiten — — 
Als die beiden Frauen den nächſten Tag gegen zwölf 
Uhr am Hamburger Außenhaſen vorfuhren, wurden fie 
bereits von Hannibal mit einem ſchmucken Ruderboot er⸗ 
wartet. Die in Weiß und Gold gehaltene Dampffacht lag 
ziemlich weit draußen und machte unter den fie um ebenden 
Koloſſen den Eindruck einer Nußſchale; aber als die Jolle 
näher herankam, wuchs der feingebaute Rumpf des Schiffes 

„und der am Steuer ſitzende Neger zeigte Judica feine 
prachtwollen Zähne: 5 NS 

„Miß Jane ſein das ſchönſte Fahrzeug auf gantzen 
Ozean — aber Miß Stephann tauſendmal ſchöner. 

Seit geſtern abend betrachtete er die junge Dame ge⸗ 
wiſſermaßen als ſein Eigentum; er hatte ſichs nicht nehmen 
laſſen, fie in das Boot zu heben, und trug ſie jetzt auch über 
das Fallreep an Bord. Dort ſtand John Perry in einem 
ſchneeweißen Anzug, lüftete ſeinen breitrandigen Panama 
und ſagte: 

kommen, Lady, auf amerikaniſchem Boden: die 
Sterne unſeres Banners begrüßen ihre Schweſter. 

Dann reichte er Indien den Arm und führte fie in den 
reich ausgeſtatteten Speiſeſalon; auf ſeinen eigenen Schiffs⸗ 
planken war er der vollendete Mann von Welt, und der Ver⸗ 
gleich mit den Sternen blieb die einzige Huldigung —. 
Judieca fühlte ſich ſofort geborgen und mufterte mit In⸗ 
tereſſe e die auf einen wahrhaft fürſtlichen 
Reichtum ſchließen ließ. > ; 

. bin ziemlich viel unterwegs,“ erläuterte Perry. 
„Mein Kapital arbeitet wie eine gut geölte Maſchine und 
läßt mir hinreichend Zeit zum Reiſen;: ſoweit dabei die 
großen Seeſtädte in Betracht kommen, wohne ich auf meinem 
Schiff und habe es mir daher möglichſt behaglich eingerichtet. 
Das hängt mir von meiner engliſchen Heimat an, denn der 
eingehorene Yankee legt ſehr wenig Gewicht auf eine freund⸗ 
liche Umgebung.“ 

„Demnach ein Nomadendaſein,“ ſagte Judica mit Feifer 
Teilnahme, und der ihr gegenüberſitzende Mann hob lau⸗ 
ſchend den Kopf. (Fortſetzung folgt.) 


wenn ich meine treue Salome 
Wann? 


EN a a , ae rn dr ar 


Der Ring Alexander Moiſſis. 
Berlin, im Mai. 


Alexander Moiſſi, ſchreibt die „Große Glocke“, 
iſt bekanntermaßen Kommuniſt und freut ſich, wenn 
er Leute findet, die ihm das glauben. Eh bien! 
Herr Moiſſi iſt gewiß ſehr vielſeitig und einer der 
größten Schauſpieler. Er iſt ein glänzender Ge⸗ 
ſellſchafter. Ob er aber ein überzeugter Kommuniſt 
iſt, mögen die geneigten Leſer nach Kenntnisnahme 
der folgenden Geſchichte, die ich wahrheitsgetreu 
wiedergebe, ſelbſt beurteilen. Alſo g 

Soiree bei einem bekannten Berliner Kunſtmäzen. 
Tout Berlin hat ſich eingefunden, unter anderen auch 
8 Alexander Moiſſi, in ſeinem fabelhaft gearbeiteten 

ra 

Man ſitzt beim Sekt und plaudert über mancherlei. Auch 
über Kommunismus und Sozialismus. Moiſſi iſt in ſeinem 
Clement. Erſchütternd ſpricht er von der Not der Armen, 
don dem Elend der Arbeiterkinder und — trinkt Sekt — ein 
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Glas nach dem anderen. Die Zuhörer ſind ergriffen. Eine 


bekannte Bühnendiva zerfließt in Tränen. Moiſſi trocknet 
ſich die Stirn mit einem ſeidenen Tüchlein. Er iſt n 
Er hat ſich ſehr aufgeregt. Ja, Aber was tut man nicht 
alles für ſeine Überzeugung — für feine Idee? — Alexan⸗ 
der Moiſſi gießt ſich ſelbſt ein neues Glas ein und zeigt da⸗ 
bei am Mittelfinger ſeiner rechten Hand einen ganz her⸗ 
vorragenden, mit Brillanten beſetzten Ring Eine funge 
Malerin iſt entzückt und ſagt Moiſſi ein Kompliment. 
Dieſer dankt lächelnd. 

Leider war die Angelegenheit damit für Moiſſi noch 
nicht erledigt; denn eine in der Berliner Geſellſchaft ſehr 
bekannte Gräfin fand es nötig, nun auch ihrerſeits den 
Schmuck zu bewundern und zu ſagen: „Ah, mein Lieber. 
was haben Sie dort für einen wundervollen Ring? — Was 
meinen Sie, meine Herrſchaften, wie hoch man den Wert 
dieſes Ringes beziffern kann? Ich ſchätze ihn auf eine 
halbe Million.“ j 

Moiſſt lächelte geſchmeichelt: „Sie haben recht, Gräfin, 
der Ring hat dieſen Wert.“ j 

Darauf die Gräfin ironiſch triumphierend: 

„Nun, mein Herr, wenn der Ring tatſächlich dieſen 
Wert hat und Sie Kommuniſt ſind, warum haben Sie ihn 
dann noch nicht zu Geld gemacht und dieſes einem Fonds 
für die Armſten der Armen überwieſen? Bedenken Sie, 
wieviel Kinder fErophulös und unterernährt umherlaufen.“ 

Moiſſt ernft: 

„Frau Gräfin, ich verſtehe Ihre Frage und will Sie 
Ihnen gern beantworten. — Dieſer Ring iſt mir ein teures 
Andenken. S. M. der Zar von Rußland verehrte ihn mir, 
als ich vor Jahren in Petersburg gaſtierte. — Sie werden 
verftehen, daß. . “ 5 
: Die Gräfin unterbrechend: 

„Sehr wohl, Herr Moiſſi, ich verſtehe alles. Ich ver⸗ 
ſtehe ſogar, daß Sie hier im Frack und weißer Binde ſitzen, 
Sekt trinken und uns die Not der Arbeiter ſchildern. Ich 
finde es vollkommen ſelbſtnerſtändlich, daß Sie als Kommu⸗ 
nit ein Schmuckſtück im Werte von einer halben Million 
tragen und ſtolz darauf find, daß es Ihnen von dem größten 
Zyiannen und Potentaten, der in unſerer Zeit gelebt hat, 
leutſelig verliehen wurde. Juſt von demfelben, der Tau⸗ 
ſende Ihrer Geſinnungsfreunde nach Sibirien und ins 
Nirvana transportieren ließ. — 

Bravo, großer Kean! Es war mir ein Vergnügen, 
Sie — kennen zu lernen. Auf Wiederſehen.“ 

Die Gräfin erhob ſich, maß Herrn Moiſſi mit einem 
triumphierenden Blick und rauſchte davon. 

Moiſſi ſelbſt ſaß da und konnte kein Wort erwidern. 


* Was koſtet eine Reiſe nach Amerika? Der „Berl. 
Lokalanz.“ plauderte in einem längeren Artikel über die 
Koſten einer Überſeefahrt nach der Neuen Welt. Wir 
entnehmen dem Aufſatz folgendes: 1914 koſtete eine Reiſe 
von Hamburg nach Neuyork 1. Klaſſe 350 Mark, 2. Klaſſe 
koſtete 220 und 3. Klaſſe 190 Mark. Wem das noch zu 
teuer war, konnte den Ozean im Zwiſchendeck für 160 Mark 
„ Heute koſtet dieſelbe Fahrt auf einem 

ampfer der Hapag oder United American Lines Inc., 
* Aelaſſe 242 Dollars, 2. Klaſſe 135 Dollars und 3. Maife 
102½ Dollars. Das bedeutet, den Dollar zu 300 gerechnet, 
für die 1. Klaſſe 72 600 Mark, für die 2. Klaſſe 40 500 Mark 


und für die 8. Klaſſe 30600 Mark. 
nach Nordamerika ganz aufgehört. Das Zwiſchendeck hat 


Dafür gibt es aber 


noch die Mittelklaſſe. Für Kanada darf man die Neu⸗ 
yorker Preiſe gelten laſſen. Für Kuba kommt Pfund⸗ 
rechnung in Betracht. Von Hamburg nach Havanna, — es 
werden ein paar ſpaniſche Häfen angelaufen — werden 
88 400 Mark für die erſte, 44 200 Mark für die zweite 
und 23 800 Mark für das Zwiſchendeck bezahlt. Mexiko: 
Die 1. Klaſſe 70 Pfund, die 2. Klaſſe 35 Pfund und die 
3. Klaſſe 20 Pfund. Japan: Die Reiſe koſtet 108 000 
Mark. Landungsort: Yokohama. Für Weſtindien 
(St. Thomas) kommt Dollarberechnung in Betracht, und 
5 der Einheitspreis von 180—200 Dollar je nach Ge⸗ 
chwindigkeit des Schiffes. Alſo etwa 55 000 bis 60 000 
Mark. Für Argentinien gibt es eine Pfund⸗ und 
Markberechnung. Und zwar Pfund für 1. und 
2. Klaſſe, Mark für 3. Klaſſe und Zwiſchendeck. Die 
1. Klaſſe koſtet 59—84 Pfund, alſo durchſchnittlich etwa 
105000 Mark, die 2. Klaſſe iſt nur um 3 Pfund billiger, 
während die 3. Klaſſe 12000 und das Zwiſchendeck 10 
Mark koſtet. % 


* Verbrecherjagd durch zwei Erdteile. Nach 1% ähriger 
Verfolgung ermittelt und dingfeſt gemacht wurde ein 
Mörder, der gleich nach der Tat aus Berlin verſchwunden 
war. Am 26. September 1920 fand man die Schauſpielerin 
Erna Klemm geb. Klug in ihrer Wohnung ermordet und 
beraubt auf, Der Verdacht fiel auf ihren Geliebten, einen 
„Kaufmann“ Lippmann Pomozuy der als gewerbsmäßiger 
Taſchendieb der Berliner Kriminalpolizei ſchon bekannt war. 
Seine Geliebte hatte ihn nur als reichen Schieber gekannt. 
als der er ſich ihr genähert hatte. Sie glaubte an dieſe ſeine 
Eigenſchaft um ſo mehr, als er ihr wiederholt wertvolle Ge⸗ 
ſchenke machte, und wußte nicht, daß auch dieſe aus ſeinen 
Diebſtählen ſtammten. So erhielt ſie von ihm einmal einen 
Brillanten von hohem Werte. Auch dieſen hatte der Mörder 
wieder geraubt. Die Spur führte gleich ins Ausland, und 
konnte über Argentinien. die Vereinigten Staaten uſw. 
nach Paris verſolgt werden. Hier wurde Pomozny wegen 
Taſchendiebſtahls auch eines Tages feſtgenommen. Er be⸗ 
fand ſich aber bereits wieder auf freiem Fuße, als man er⸗ 
fuhr, daß er ein lange geſuchter Mörder war. Jetzt fand 
Kriminalkommiſſar Werneburg ſeine Spur in 
wieder, und dort gelang es, den Verfolgten als Raubmörder 
hinter Schloß und Riegel zu bringen. g 

= 


* Ein bezeichnender Vorfall wird aus Überlingen am 
VBodenſee berichtet: Dort konnte ein Geſchäftsmann für 


ſein Perſonal keine Zimmer finden, ſo große Anſtrengun⸗ 


gen er auch machte. Da inſerierte er kurzerhand: „Ameri⸗ 
kaner ſucht Zimmer! Und ſiehe da! Es gingen auf ein⸗ 
mal 33 Angebote ein, darunter mehrere Offerten mit zwei 
Zimmern. j 
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* Der Traum des Beamten. „Herrgott, Frau, hatte 
ich in dieſer Nacht einen ſchönen Traum! Mir träumte, 
ich bekäme die letzte Gehaltserhöhung vom erſten 
Schöpfungstage an nachgezahlt ...“ 

Em 


* Stoßjenfzer. „Meine Frau hat nähen gelernt und 
tuts nicht — auch kann fie vorzüglich Strümpfe ſtopfen und 
tuts nicht — nur kochen kann ſie nicht und das tut ſie.“ 

3 . 


* Praktiſch. „Dieſe dünnen Florſtrümpfe kannſt du 
doch gar nicht ſtopfen!“ — „Wenn ſie Löcher kriegen, nehme 
ich ſie als Schleier.“ 4 5 


* Gute Ausſicht. „Dein Bräutigam iſt aber ſehr klein!“ 
— „Na ja — aber er kann ja noch wachſen! Sein Geſicht 
iſt ſchon bedeutend länger geworden, ſeit wir verlobt ſind!“ 


* 
* Er weiß Beſcheid. „Was die Paula für ſchöne Augen 
hat.“ — „Ja, die hat ſie von ihrer Mutter.“ — „Und die 
ſchöngeformte Naſe?“ — „Die hat ſie von ihrem Vater.“ 
— „Und das herrliche, blonde Haar?“ — „Hat ſie von ihrem 
Friſeur.“ 5 
* Zwei Standpunkte. Der Fataliſt: „Jenun, man 
trägt, was man nicht ändern kann!“ — Der Energiſche: 
„O nein, man ändert, was man nicht tragen kann!“ 
Sr nn nenn nun —Z—K . ——— 
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